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Der Mond hat mir nie etwas sanft geschenkt.

Nicht Blut. Nicht Pflicht. Nicht Liebe.

Es hat mich gezeichnet, noch bevor ich stehen konnte, seinen zerbrochenen Halbmond unter meinem rechten Schulterblatt hinterlassen und den Älteren etwas zum Flüstern gegeben, wenn sie glaubten, ein Kind könne es nicht hören. Ich habe sie trotzdem gehört. Kinder hören immer die Worte, die Erwachsene zu verbergen suchen.

Verfluchtes Blut.

Wildes Blut.

Das Blut ihrer Mutter.

Ich wusste damals nicht, was sie damit meinten. Ich wusste nur, dass meine Tante Maire messerscharf werden würde, wenn jemand das in meiner Nähe aussprach.

„Halt den Mund!“, zischte sie, während ihre eisengrauen Locken ihr Gesicht umspielten. „Dieses Mädchen gehört zu Thornveil.“

Niemand stritt lange mit Maire Thornhart. Sie war weder hochrangig noch gehörte sie dem Rat an. Doch ihr Blick ließ selbst stärkere Wölfe daran denken, dass sie noch Kehlen hatten.

Genau deswegen liebte ich sie.

Ich fand es schrecklich, dass sie es tun musste.

Mit vierundzwanzig Jahren hatte ich die Wahrheit über meinen Platz im Leben erfahren. Das Dornenschleier-Rudel wollte meinen Bogen, mein Schwert, meine Nase für kalte Fährten und mein Schweigen. Sie wollten, dass ich als Erste durch die Bäume ging, wenn Abtrünnige die Grenze überschritten. Sie wollten, dass ich als Letzte aß, wenn die Wächter verwundet zurückkehrten. Sie wollten, dass ich bei Zeremonien kniete, im Krieg stand und schwieg, wenn die Ältesten sprachen.

Sie nannten mich die oberste Jägerin, wenn es darum ging, Blut zu finden.

Sie nannten mich Rowans Mädchen, wenn sie mich weicher machen wollten.

Sie nannten mich Elaras Tochter, wenn sie Angst hatten.

Niemals Luna.

Niemals Rat.

Niemals sicher.

Ich war 1,73 Meter groß, mein Körper von harten Aufstiegen und noch härteren Wintern gezeichnet. Meine Arme waren von Dornen, Krallen und silbernem Trainingsdraht vernarbt. Mein Haar war dunkelkastanienbraun, kupferrot, wenn es Feuer fing, und meistens flocht ich es so fest, dass ich kaum noch klar denken konnte. Meine Augen waren die meiner Mutter, sagte Maire, wenn sie zu müde war, um zu schweigen. Bernsteinfarben. Zu hell, wenn mein Wolf erwachte. Zu wachsam, als dass es mir angenehm gewesen wäre.

Eine gute Jägerin bemerkte alles.

Das hat mir mein Vater vor seinem Tod beigebracht.

Rowan Thornhart roch nach Kiefernrauch, Leder und Regen. Mit einem kleinen Messer, das er in seinem Stiefel aufbewahrte, schnitzte er mir Holztiere. Einen Wolf. Einen Hasen. Einen kleinen Falken mit Flügeln, die zu breit für seinen Körper waren. Ich bewahrte sie in einer Kiste unter meinem Bett auf, lange nachdem ich zu alt für Spielzeug war.

An meine Mutter, Elara Vale, konnte ich mich schwerer erinnern. Nicht, weil ich sie weniger liebte. Sondern weil alle, die sie kannten, über ihren Namen schwiegen.

Ich erinnerte mich an dunkles Haar. Warme Hände. Ein Lied in einer Sprache, die niemand mehr sang. Ich erinnerte mich daran, wie sie eines kalten Abends vor mir kniete und zwei Finger unter mein Kinn drückte.

„Lass sie niemals Angst wie Gesetz klingen“, sagte sie zu mir.

Ich habe es nicht verstanden.

Am nächsten Morgen waren sie und mein Vater verschwunden.

Das Rudel sagte, abtrünnige Mitglieder hätten sie in der Nähe von Ashen Ridge getötet. Das Rudel sagte, meine Eltern seien beim Schutz von Thornveil gefallen. Das Rudel sagte vieles.

Maire sagte nie viel.

So lernte ich mein erstes Gesetz.

Die Menschen logen am häufigsten, wenn sie mit sanfter Stimme sprachen.

Thornveil selbst war nicht sanftmütig. Es war ein uraltes Rudel, älter als die Steinwege durch unser Dorf, älter als die eisernen Laternen, die in der Dämmerung bernsteinfarben leuchteten, älter als die Alpha-Halle mit ihren geschnitzten Wolfsbalken und dem Mondfenster über dem Podium. Unser Territorium lag zwischen Berg und Sumpf, zwischen Hollowpine Deep und Moonfall River, zwischen alten Gräbern und noch älteren Eiden.

Im Norden erhob sich Ashen Ridge, schwarz von der Erinnerung an Feuer.

Im Süden lag das Briarfen-Sumpfgebiet, wo der Nebel einen Wolf im Ganzen verschlingen konnte.

Im Westen schlief Hollowpine Deep, seine Bäume dicht wie Wachtürme, seine Schatten voller Dinge, die selbst die Wächter nach Einbruch der Dunkelheit nicht benennen konnten.

Im Zentrum lag Thornveil Village, ein Dorf aus Flusssteinen, dunklem Holz, Rauch und Gestank.

Der Rang spielte hier eine Rolle.

Alpha zuerst.

Beta neben ihm.

Älteste stehen hinter dem Gesetz.

Wachen an der Grenze.

Heiler an der Wunde.

Jägerinnen in der Dunkelheit.

Ich gehörte der Dunkelheit an.

Mein Wolf mochte es dort. Sie bewegte sich leise, ihr Fell war kohlschwarz mit rotbrauner Unterwolle und ihre bernsteinfarbenen Augen fingen das Mondlicht wie Flammen ein. Sie fürchtete nicht die Bäume. Sie fürchtete Käfige. Sie fürchtete Hände, die sich freundlich ausstreckten und sich dann wie Fallen schlossen.

Ich auch.

Die Ältesten sagten, das Rudel habe uns am Leben erhalten. Sie sagten, Ordnung sei Barmherzigkeit. Sie sagten, das Kommando des Alphas sei heilig. Ich hatte erlebt, wie das Alpha-Kommando einen Aufstand beendete, bevor Blut floss. Ich hatte auch gesehen, wie rangniedrigere Wölfe erbleichten, wenn ein Ältester zu leise in ihrer Nähe sprach.

Macht könnte schützen.

Die Stromversorgung könnte unterbrochen werden.

Die meisten Wölfe mochten es nicht, wenn eine Jägerin solche Dinge laut aussprach.

Also lernte ich, weniger zu reden und mehr zu beobachten.

Deshalb hat mich Alpha Kael Draven Ashbourne beunruhigt.

Er hat auch zugeschaut.

Er war neunundzwanzig, breitschultrig, schwarzhaarig und von Pflichtgefühl geprägt, sodass selbst seine Regungslosigkeit Befehlsgewalt ausstrahlte. Seine Augen waren sturmgrau mit silbernem Schimmer, kalt im Rat, noch kälter im Krieg. Wölfe verneigten sich, wenn er vorbeiging. Manche aus Respekt. Manche aus Furcht. Manche, weil ihr Körper wusste, was ihr Stolz nicht begriff.

Ein Alpha war nicht wie andere Wölfe.

Kael trug Dornenschleier auf dem Rücken, als wäre der Rucksack eine eiserne Krone. Er hatte jung die Macht an sich gerissen, nachdem sein Vater an der Grenze gefallen war. Seitdem hatte er unser Land durch Schurkenüberfälle, Hungerwinter und Ratsschlangen in Altenroben verteidigt.

Dafür habe ich ihn respektiert.

Ich wusste auch, dass ich Respekt nicht mit Vertrauen verwechseln durfte.

Kael und ich hatten jahrelang Seite an Seite gedient, ohne jemals wirklich auf Augenhöhe zu sein. Ich legte ihm Fährten an. Er gab mir Befehle. Ich verfolgte, was seine Grenzen überschritt. Er entschied, was der Rat erfahren sollte. Manchmal, im Spannungsfeld zwischen Befehl und Gehorsam, spürte ich seinen Blick auf mir ruhen, als wolle er mit der Frau und nicht mit der Waffe sprechen.

Das hat er nie getan.

Ich auch nicht.

Eine Jägerin bettelte einen Alpha nicht um Wärme an.

Dennoch gab es Momente.

Eine Hand an meinem Ellbogen, nachdem ein Kampf zu Ende war.

Seinen Umhang legte er mir über die Schultern, als ich durchnässt von einer Winterpatrouille zurückkam.

Mein Name in seinem Mund, leise und rau, als ich einen silbernen Schnitt nahm, der für einen seiner Wächter bestimmt war.

„Seren.“

Nicht Huntress.

Nicht Thornhart.

Seren.

Das war die Gefahr, die von ihm ausging. Nicht seine Macht. Nicht seine Schönheit, obwohl die jedem Wolf mit Augen auffallen konnte. Die Gefahr bestand darin, dass er einen törichten Teil von mir dazu brachte, darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, auserwählt zu werden, bevor ich mich als nützlich erwiesen hatte.

Ich hasste diesen Teil von mir.

Ich habe es hungrig gehalten.

Die Blutmondjagd fand nur einmal pro Generation statt, und Dornenschleier hatte sich wochenlang darauf vorbereitet. Die jungen Krieger polierten ihre Klingen. Die Ältesten zogen alte Zeremonialgewänder aus Zedernholztruhen. Die Heiler brauten Fiebertränke und Stärkungsmittel für die Bindung. Die Köche räucherten Fleisch, bis das ganze Dorf nach Salz, Fett und Feierlichkeit duftete.

Der Blutmond sollte die Mäßigung ehren. Das war die alte Lehre. Ein Wolf konnte stark sein, ohne grausam zu sein. Ein Jäger konnte Spuren verfolgen, ohne seine Gnade zu verlieren. Ein Alpha konnte herrschen, ohne zum Tyrannen zu werden.

Schöne Worte.

Alte Wörter.

Worte trugen Männer wie Ältester Morcant Valegrim wie einen heiligen Mantel, während sie darunter Messer verbargen.

Morcant war siebenundsechzig, bleichäugig und so dünn wie der Winterhunger. Sein weißgraues Haar hing ihm im Nacken zusammengebunden herab, und sein Gehstock mit Knochengriff schlug vor ihm auf den Boden wie ein Richterhammer. Er hatte mich nie gemocht. Schon als ich klein war, wanderte sein Blick zu meiner Schulter, als könnte er das Halbmondmal durch Wolle und Haut hindurch sehen.

„Deine Mutter war eine schwierige Frau“, sagte er einmal zu mir.

Ich war vierzehn. Frisch von meinem ersten Mord. Noch immer zitternd vom Blut des Schurken an meinen Händen.

„Meine Mutter ist tot“, sagte ich.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Schwierige Dinge sind oft schwierig.“

Maire hätte ihn deswegen beinahe geschlagen.

Ich wünschte, sie hätte es getan.

Am Morgen vor der Blutmondjagd weckte sie mich noch vor dem Glockenschlag.

„Hoch“, sagte sie von der Leiter unterhalb meines Dachbodens. „Du hast Grenzdienst.“

„Ich habe immer Grenzdienst.“

„Und heute Abend findet die Zeremonie statt. Wasch dich vorher. Du riechst wie eine Wolfshöhle.“

„Ich bin ein Wolf.“

„Du bist außerdem unverheiratet, unhöflich und zu selbstzufrieden.“

Ich rollte aus dem schmalen Bett und landete barfuß auf dem kalten Boden. Das Thornhart Cottage war noch dunkel. Kräuter hingen von den Dachsparren. Der Kamin glühte schwach. Sanfte Regentropfen prasselten auf das Dach.

Maire stand unten, in der einen Hand eine Tasse bitteren Tee, in der anderen meine Jagdleder.

Sie hat mich zu lange angesehen.

Ich kannte diesen Blick.

„Was?“, fragte ich.

"Nichts."

„Maire.“

Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. „Der Mond steht heute falsch.“

Ich nahm den Tee. „Der Mond liegt immer falsch, wenn Ältere eine Rede planen.“

„Das ist kein Scherz.“

„Ich lache nicht.“

Sie hob die Hand und berührte meine Wange. Maire war keine sanfte Frau. Ihre Hände waren rau von Kräutern, Messern und jahrelangem, mühsamem Zusammenhalten des Hauses. Wenn sie mich sanft berührte, folgte stets Angst.

„Wenn heute Abend etwas passiert“, sagte sie, „komm zuerst nach Hause. Nicht in die Alpha Hall. Nicht zum Rat. Nach Hause.“

Ein kalter Schauer durchfuhr mich.

„Was weißt du schon?“

Ihr Blick wandte sich ab.

Da war es wieder. Die Tür schloss sich. Die alte Stille kehrte zwischen uns zurück.

Ich stellte die Tasse ab. „Du kannst mir nicht immer wieder sagen, ich solle vor Schatten weglaufen, die du nicht benennen willst.“

„Das kann ich, wenn es dir wehtut, sie beim Namen zu nennen.“

„Ich habe immer Zähne an der Kehle.“

„Dann hör auf, es den falschen Wölfen auszuliefern.“

Ich hätte beinahe gefragt, ob Kael einer von ihnen sei.

Mein Stolz hielt mich zurück.

Der Schmerz tat es auch.

Stattdessen kleidete ich mich für die Patrouille. Dunkles Leder. Weiche Stiefel. Armschienen. Bogen. Kurzes Schwert. Das Jägermesser blieb an meiner Hüfte, sein Griff an die Form meiner Handfläche angepasst.

Als ich herunterkam, stand Maire neben dem kleinen Regal, in dem sie alte Familienerbstücke aufbewahrte. Ein Streifen mondweißen Stoffs lag in ihrer Hand. Sie schloss die Faust darum, bevor ich mehr sehen konnte.

„Von meiner Mutter?“, fragte ich.

"NEIN."

Eine weitere Lüge in sanfter Stimme.

Ich habe ihr trotzdem einen Kuss auf die Wange gegeben.

Sie erstarrte und berührte dann meinen Hinterkopf, als wäre ich noch klein.

„Komm vor Mondaufgang zurück“, sagte sie.

„Ich komme immer wieder zurück.“

Ihre Augen füllten sich mit etwas, das sie nicht fallen lassen wollte.

„Nein“, sagte sie. „Man überlebt. Das ist ein Unterschied.“

Diese Worte verfolgten mich aus der Hütte hinaus.

Das Dorf erwachte im grauen Licht. Rauch stieg aus den Schornsteinen auf. Wachen patrouillierten paarweise auf der Mauer. Kinder jagten einander zwischen den aufgestapelten Festgirlanden, bis ihre Mütter sie ermahnten, ihre Kleidung für das Ritual sauber zu halten. Jenseits der Alpha-Halle warteten die Mondringsteine, in Nebel gehüllt; jeder einzelne trug alte Eide, die die meisten Wölfe nicht mehr verstanden.

Auf meinem Weg zum westlichen Gleis kam ich an Mercy Den vorbei.

Liora Veyne lehnte mit verschränkten Armen und einem Heilerbeutel an der Hüfte im Türrahmen. Ihre schwarzen Locken waren mit Lederband zusammengebunden, und ihre braunen Augen wirkten bereits müde.

„Du siehst nach Ärger aus“, rief sie.

„Ich sehe aus wie Pflicht.“

„Dasselbe Gesicht strahlst du aus.“

Ich blieb stehen. „Maire macht sich Sorgen.“

„Maire ist immer besorgt.“

„Mehr als üblich.“

Das machte sie nachdenklich. Liora kannte mich, seit wir als Mädchen Honigkuchen aus den Wintervorräten stahlen. Sie hatte meine Knie, meine Rippen, mein Temperament und einmal sogar meinen Stolz verarztet, nachdem ich vor den Augen der halben Wache von einem nassen Dach gestürzt war.

Sie trat näher. „Hör ihr heute zu.“

„Ich höre zu.“

„Nein. Man hört die Worte und tut dann, was immer der Wolf wollte, bevor das Gespräch überhaupt begonnen hat.“

„Das ist unfair.“

„Das ist richtig.“

Ich musste trotz meiner eigenen Bedenken lächeln.

Dann fiel ihr Blick auf meine Schulter, wo sich unter Leder und Leinen das verborgene Halbmondmal befand.

„Tut es weh?“, fragte sie leise.

Ich erstarrte. „Warum sollte es?“

„Der Mond.“

"NEIN."

Eine weitere sanfte Lüge.

Es brannte seit dem Morgengrauen.

Liora durchschaute mich, wie immer, aber sie ließ mich die Lüge behalten. Deshalb liebte ich sie. Sie wusste, wann sie nachhaken und wann sie mir so nahe sein musste, dass ich sie erreichen konnte, ohne sie darum bitten zu müssen.

„Komm nach deiner Patrouille in die Gnadenhöhle“, sagte sie. „Vor dem Ritual. Ich werde dir etwas gegen die Schmerzen geben.“

„Ich brauche nicht –“

„Seren.“

Ich seufzte. „Na gut.“

Sie nickte einmal. „Und meidet Elder Morcant.“

„Ich versuche, das jeden einzelnen Tag zu meiner Regel zu machen.“

„Vor allem dieser Tag.“

Bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte, läutete die Glocke in der Alpha Hall einmal.

Alle Wölfe im Dorf hielten inne.

Kael verließ die Halle, Darius Crowe an seiner Seite.

Der Alpha trug schwarzes Zeremonialleder, noch nicht den formellen Umhang. Sein Haar fiel offen und dunkel über seine Stirn. Selbst von der anderen Seite des Platzes spürte ich seine Ausstrahlung. Nicht Befehlsgewalt. Nicht Rang.

Etwas Älteres.

Mein Wolf erwachte unter meiner Haut, plötzlich und lautlos.

Kael drehte den Kopf.

Seine Augen trafen meine.

Die Welt verengte sich.

Der Klang wurde leiser. Das Dorf verblasste. Für einen gefährlichen Atemzug gab es nur diesen sturmgrauen Blick und den Schmerz unter meinen Rippen, scharf wie eine Erinnerung.

„Mein“, flüsterte mein Wolf.

NEIN.

Ich streckte die Knie durch.

Kaels Gesichtsausdruck veränderte sich nicht vor den Augen der zuschauenden Menge. Doch seine Hand schloss sich fest an seiner Seite, so fest, dass ich die Sehnen hervortreten sah.

Darius sagte etwas zu ihm.

Kael wandte den Blick nicht ab.

Ich auch nicht.

Dann erschien Morcant hinter ihm im Türrahmen der Halle, seine blassen Augen wanderten zwischen uns hin und her, als hätte er einen Faden entdeckt, den er durchtrennen wollte.

Kael wandte sich als Erster von mir ab.

Es hätte nicht weh tun sollen.

Das tat es.

Liora berührte mein Handgelenk. „Seren.“

"Mir geht's gut."

„Wenn du das so sagst, ist es nie in Ordnung.“

„Ich habe eine Patrouille.“

„Ja“, sagte sie mit leiser Stimme. „Das tun Sie.“

Die beiden jüngeren Jägerinnen, die am Westtor warteten, fuhren kerzengerade hoch, als sie mich kommen sahen. Tamsin Reed war neunzehn, langbeinig und voller nervösem Stolz. Bria Moss war zwanzig, ruhiger, mit flinken Händen und einer besseren Nase, als sie selbst ahnte.

Beide sahen mich an, als ob ich die Antworten hätte.

Das war eine weitere Bürde des Standes. Die Leute verwechselten Narben mit Weisheit.

„Nordwestlicher Bogen“, sagte ich zu ihnen. „Am Rand von Hollowpine entlang, dann zurück, bevor die Vorbereitungen für den Blutmond das innere Tor schließen.“

Tamsins Augen leuchteten auf. „Glaubst du, es wird ein irreführendes Schild geben?“

„Ich glaube, falls es so ist, werden Sie nicht erfreut darüber klingen.“

Ihr Gesicht rötete sich. „Ja, Jägerin.“

Bria verbarg ein Lächeln.

Wir verließen den Ort durch das Westtor, als sich der letzte Nebel vom Dorfweg lichtete. Hinter uns bereitete sich Dornenschleier darauf vor, alte Gesetze zu befolgen. Vor uns lag der Wald mit offenem Maul.

Die Bäume nahmen uns auf.

Hollowpine Deep war anders als andere Wälder. Selbst am helllichten Tag blieb er in sich gekehrt. Die Stämme ragten schwarz und breit empor. Moos dämpfte unsere Schritte. Die Luft roch nach feuchter Rinde, altem Laub und etwas Mineralischem unter der Erde, wie Stein nach einem Blitzschlag.

Ich ließ die Mädchen die erste Meile schweigend gehen.

Die Stille lehrte mehr als Befehle. Sie lehrte, wo ein Zweig schief knackte, wo die Vögel aufgehört hatten zu rufen, wo der Wind einen Duft von einem Ort herantrug, den kein Auge sehen konnte.

Bria bemerkte das erste Anzeichen.

Sie hob zwei Finger.

Ich hockte mich neben sie und sah den Abdruck in der weichen Erde. Wolf. Groß. Nicht einer von uns.

Tamsin griff nach ihrer Klinge.

Ich packte ihr Handgelenk. „Kein Stahl, bis du weißt, was dich erwartet.“

Sie schluckte. „Schurke?“

"Vielleicht."

Vielleicht nicht.

Der Druck war zu sauber. Ein Wolf, der Fehler zu verbergen suchte, hinterließ welche. Ein Wolf, der gefolgt werden wollte, hinterließ Einladungen.

Dies war eine Einladung.

Wir folgten ihm nach Norden.

Der Pfad führte uns weg von der sicheren Patrouillenlinie und hin zum dunkleren Rand, wo Hollowpine Deep sich nahe an Ashen Ridge schmiegte. Die Luft veränderte sich dort. Weniger Kiefern. Mehr Rauch.

Mein Halbmondmal brannte.

Ich habe es ignoriert.

Ein tiefes Knurren entfuhr Brias Brust. „Jägerin.“

„Ich rieche es.“

Eisen.

Asche.

Altes Blut.

Kein frisch erlegtes Tier. Kein gewöhnliches Feuer.

Etwas, das mit Ritualen zusammenhängt.

Wir fanden den Anhänger an einem Dornenzweig am Rande eines schmalen Wildpfades hängen. Ein kleiner Knochen, an einem Ende schwarz verkohlt, umwickelt mit dunklem Faden. Er drehte sich langsam, obwohl kein Wind wehte.

Tamsin flüsterte ein Gebet.

Ich habe es zunächst nicht berührt.

Mein Vater hatte mir beigebracht, dass Fallen nicht immer Zähne haben. Manche hatten eine Bedeutung. Manche warteten auf Stolz. Manche warteten auf Angst.

Ich nahm ein Tuch aus meinem Beutel und wickelte den Anhänger darum, bevor ich ihn abschnitt.

In dem Moment, als es den Ast verließ, bewegte sich etwas in den Bäumen.

Schnell.

Zu knapp.

„Runter“, befahl ich.

Der Wolf kam von links, graubraun und stumm, seine Augen waren gerötet, die Pupillen rot umrandet. Kein verirrter, ausgehungerter Streuner. Kein verlorener Verbannter. Dieser hier trug einen schwarzen Stoffstreifen um die Vorderpfote.

Ein Zeichen.

Eine Behauptung.

Es stürzte sich auf Tamsin.

Ich stellte mich zwischen sie.

Krallen kratzten über meine linken Rippen. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Ich stieß mein Messer neben seiner Pfote in den Dreck, nicht in seine Kehle, und zwang es so, sich zu drehen. Bria schoss einen Pfeil ab, der seine Flanke streifte.

Der Wolf floh nach Norden.

Nicht besiegt.

Fertig.

Es gab einen Unterschied.

Tamsin zitterte so heftig, dass ihre Klinge in ihrer Hand klapperte.

„Hat es dich gebissen?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

„Bria?“

"NEIN."

„Gut.“ Ich presste meine Handfläche auf die Wunde an meinen Rippen. Blut glitschte an meinen Fingern. „Wir kehren zurück.“

„Aber der Pfad –“

„Wir kehren zurück“, sagte ich, und diesmal hatte meine Stimme einen so scharfen Befehlsklang, dass beide Wölfe ihre Köpfe senkten.

Kein Alpha-Befehl.

Befehl der Jägerin.

Im Schlamm und Blut verdient.

Wir bewegten uns schnell durch die Bäume. Ich hatte den Anhänger in ein Tuch gewickelt und in meine Weste gesteckt. Er fühlte sich warm an. Unangenehm warm.

Der Nordwind drehte.

Einen Moment lang, unter Asche und Blut, roch ich etwas anderes.

Sturmregen.

Zeder.

Alpha.

Kael.

Mein Wolf stürmte so heftig los, dass ich beinahe einen Schritt verfehlte.

Ich hasste diese Schwäche. Ich hasste es, dass ein Teil von mir nach ihm griff, bevor mein Verstand es erlaubte. Ich hasste es, dass der Mond bestimmen konnte, wohin mein Herz blickte, nach all den Jahren, in denen ich ihm beigebracht hatte, nicht niederzuknien.

Der Blutmond würde heute Nacht aufgehen.

Das Mondaufstiegsritual würde vor der Jagd stattfinden.

Kael würde vor dem Rudel unter den behauenen Steinen stehen. Die Ältesten würden sprechen. Die Krieger würden schwören. Die alten Gesetze würden von Wölfen gepriesen werden, die vergessen hatten, was sie gekostet hatten.

Und ich würde dort stehen bleiben, wo ich immer gestanden habe.

Nützlich.

Bewaffnet.

Allein.

Ich dachte, das wäre das Schlimmste, was mir diese Nacht noch zumuten könnte.

Ich habe mich geirrt.

Als der rote Mond aufging, stand ich am Rande von Hollowpine Deep, zwei junge Jägerinnen hinter mir, eine frische Klauenwunde brannte über meine Rippen, und ein übler Geruch trug der Nordwind mit sich.
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[image: ]


​

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1: Die Blutmond-Ablehnung
 

[image: ]


Der Wald ließ uns gehen, aber er schien noch nicht mit mir fertig zu sein.

Hinter uns erhob sich Hollowpine Deep, schwarz und still, seine alten Bäume drängten sich dicht an uns wie stumme Richter. Tamsin Reed ging links von mir, zu steif vor Angst. Bria Moss hielt sich rechts von mir, stiller als sonst, den Bogen noch immer halb erhoben, als könnte der graubraune Wolf jeden Moment aus dem Nebel zurückkehren.

Das Blut wärmte das Innere meiner Lederweste.

Die Wunde der Kralle, die sich über meine Rippen schnitt, war nicht tief genug, um mich zu töten. Das machte sie aber nicht gnädig. Jeder Schritt riss an der zerrissenen Haut. Jeder Atemzug trug Asche, Eisen und etwas Älteres mit sich, das ich nicht benennen konnte.

Der eingewickelte Knochenanhänger lag in meiner Weste wie eine Kohle, die einfach nicht abkühlen wollte.

„Jägerin“, sagte Tamsin mit dünner Stimme, „sollen wir zuerst den Alpha oder den Wachtkapitän informieren?“

„Wir sagen es niemandem am Tor“, sagte ich.

Ihre Augen weiteten sich. „Aber der Angriff –“

„Sollte gesehen werden.“

Bria warf mir einen Blick zu. Sie verstand schneller. Das tat sie normalerweise.

„Ein inszenierter Prozess“, sagte sie.

"Ja."

Tamsin schluckte. „Von Schurken?“

Ich blickte noch einmal zurück zu den Bäumen.

Das Wesen, das uns angegriffen hatte, bewegte sich wie ein trainierter Kämpfer. Es trug ein schwarzes Tuch um die Vorderbeine. Schurken trugen keine Zeichen, es sei denn, sie wollten, dass die Schuld auf jemanden fiel, der ihnen nützte.

„Vielleicht“, sagte ich.

Es war keine Antwort. Es war die sicherste Wahrheit, die ich hatte.

Das Westtor erhob sich vor ihnen, dunkles Holz, eisenbeschlagen. Festliche Girlanden hingen von den Pfosten. Mondblumen waren für die Blutmondjagd durch den Torbogen geflochten, weiße Blütenblätter, die darauf warteten, sich unter dem aufgehenden Himmel rot zu färben.

Der Anblick ließ meine Kiefermuskeln sich zusammenkrampfen.

Thornveil liebte Zeremonien. Es liebte polierte Klingen, alte Lieder und Reden über Ehre. Es liebte es, so zu tun, als sei die Vergangenheit rein, weil die Ältesten die Worte vor ihrer Weitergabe gereinigt hatten.

Am Tor richteten sich zwei Wachen auf.

Einer von ihnen, Harren, sah das Blut an meiner Seite und wurde blass. „Oberste Jägerin.“

"Offen."

„Wurden Sie angegriffen?“

„Öffne das Tor.“

Er gehorchte.

Rang hatte seinen Nutzen. Nicht genug, aber immerhin einen gewissen.

Jenseits der Mauer wartete das Dorf, geschäftig und hell, auf eine Weise, die nach dem Wald irgendwie fehl am Platz wirkte. Rauch stieg aus Kochstellen auf. Kinder trugen Körbe mit Mondblumen. Krieger bemalten ihre Wangen mit rotem Lehm für die Jagd. Älteste in dunklen Gewändern schritten mit dem langsamen Stolz von Wölfen, die glaubten, die Welt sei nur dazu da, ihre Stimme zu hören, auf die Alpha-Halle zu.

Noch hatte niemand die Gefahr erkannt.

So hielt der Tod oft Einzug in ein Rudel. Nicht brüllend durchs Tor. Leise. Mit vertrautem Gesicht. Mit einem Gesetzbuch in der Hand.

„Geht in die Gnadenstätte“, sagte ich zu Bria und Tamsin. „Lasst euch beide von Liora auf Fluchasche untersuchen.“

Tamsin sah aus, als wolle sie streiten, bis Bria ihren Arm berührte.

„Und du?“, fragte Bria.

„Ich gehe zum Alpha.“

Die Worte schmeckten gefährlich.

Beide Mädchen senkten die Köpfe und gingen weg.

Erst als sie weg waren, legte ich mir die Hand an die Rippen. Meine Finger waren dunkel. Die Wunde hatte sich auf dem Rückweg weiter geöffnet.

Bußgeld.

Der Schmerz hielt mich wach.

Ich durchquerte den Dorfplatz, die Stiefel voller Schlamm, Blut an meiner Seite und den Knochenanhänger an meine Brust gedrückt. Köpfe drehten sich um. Die Gespräche verstummten, als ich vorbeiging. Ich wusste, was sie sahen.

Seren Vale Thornhart.

Oberste Jägerin.

Rowans Waisenkind.

Elaras Tochter mit dem seltsamen Blut.

Nützlich, bis sie Pech hatte.

Die Türen der Alpha Hall standen offen, und Kael Draven Ashbourne trat heraus, bevor ich die erste Steintreppe erreichte.

Der Anblick von ihm hielt mich mehr inne als jeder Befehl.

Er trug schwarzes Zeremonialleder, das über seine breiten Schultern fiel, eine silberne Spange um den Hals und keine Krone, denn die Alphas von Dornenschleier brauchten kein Metall, um ihre Herrschaft zu betonen. Sein schwarzes Haar war zurückgekämmt, eine Strähne fiel ihm jedoch in die Stirn. Eine Narbe zog sich über seine linke Augenbraue und hob sich blass von seiner bronzenen Haut ab.

Sein Blick fiel zuerst
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